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Das Buch

Charlie beugte sich vor, um sein Glas abzustellen. »Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet. Du hast so eine … Klarheit, man sieht deine Seele praktisch unter deiner Haut schimmern, und das macht mir Angst. Wahrscheinlich bist du deshalb so eine gute Schauspielerin. Du blickst in die Kamera und zeigst der Welt, wer du bist, ohne Filter.«

Kate starrte ihn an. »Warum macht dir das Angst?«

»Weil ich dich überhaupt erst in diese heikle Lage gebracht habe. Du bist ins Büro gekommen, und ich habe all das gesehen. Ich wusste sofort, dass du perfekt für diesen Job bist, weil dir jeder alles glauben würde.«

»Du bist nicht für alles verantwortlich, Charlie«, sagte sie. 

»Bereust du es?«

Sie schüttelte den Kopf, schob ihr Champagnerglas über den Tisch und rückte näher zu Charlie. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Es fühlt sich an wie eine Pause, wie ein Ort für eine bewusst leere Seite.«

Sie hatte schon auf dem Weg hierher gewusst, dass zwischen ihnen etwas passieren könnte. 

»Wenn du etwas auf diese Seite schreiben könntest, was wäre das?«, fragte er.

»Ich würde schreiben, dass sie sich fragte, wie es sich wohl anfühlen würde, von ihm geküsst zu werden.« Sie sah, dass ihre direkten Worte eine kaum wahrnehmbare Reaktion in seinen Augen auslösten.

Die Autorin

Josie Silver ist eine hoffnungslose Romantikerin, die ihren Ehemann an seinem 21. Geburtstag kennenlernte, nachdem sie ihn fast über den Haufen gerannt hätte. Mit ihm, den beiden Söhnen und einer wachsenden Zahl von Haustieren lebt Josie Silver in einer kleinen Stadt in den Midlands. Seit ihrem Debüt »Ein Tag im Dezember« stürmt sie mit ihren Büchern weltweit die Bestsellerlisten.
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Sorry, könnten Sie ihn kurz mal halten, während ich mir das abwische? Es ist, als würde er merken, wenn ich was Sauberes anhabe, dann muss er sich sofort übergeben.«

Kate warf einen Blick auf die vertraute grüne Tür hinter dem gestressten jungen Mann, der ihr sein Baby entgegenstreckte. Am schnellsten wurde sie ihn los, wenn sie ablehnte, aber ihr alter Mutterinstinkt meldete sich sofort. Sie kannte die Erschöpfung in den Augen des jungen Vaters, und er klang, als wollte er eigentlich sagen: »Ich kann nicht mehr.« Sie seufzte innerlich und streckte die Arme nach dem rotgesichtigen, zappelnden Baby aus.

»Halten Sie ihn lieber ein Stück von sich weg, er hat gerade in die Windel gemacht. Er ist wie eine Granate, die ohne Vorwarnung losgeht.«

»Ja, so etwas machen sie«, sagte sie und versuchte, heimlich auf ihre Armbanduhr zu schauen, während sie das Baby nahm. »Hallo, du«, flüsterte sie und fühlte sich an Alices Babyzeit erinnert. Der Kleine war so überrascht, dass er aufhörte zu weinen und sie stumm anstarrte. Sie strich ihm mit dem Finger über die runde Pausbacke.

»Ich glaube, er mag Sie, Sie sollten ihn behalten. Ich hole ihn dann in ungefähr achtzehn Jahren wieder ab«, sagte der Mann, fand endlich eine Packung Feuchttücher auf dem Boden der überfüllten Wickeltasche und rieb erfolglos über die Babyspucke auf seinem Hoodie.

»Glauben Sie mir, wenn er achtzehn ist, werden Sie sich daran erinnern und sich wünschen, er wäre wieder so klein. Er wird immer noch kotzen, nur dann nicht mehr Milch, sondern Bier«, sagte Kate.

»Gott, ich würde gerade alles für ein Bier geben«, seufzte der Mann, gab das Reiben auf und stopfte die Tücher zurück in die Tasche. Kate sah ihn an, und er schüttelte lachend den Kopf. »War nur ein Scherz.«

»Ich weiß. Es wird leichter.«

Sie wartete, während er die Babytrage wieder festschnallte und sich sammelte.

»Danke, dass Sie so cool waren.« Mit gerümpfter Nase nahm er seinen Sohn wieder auf den Arm. »Wir sollten dir schleunigst irgendwo die Windel wechseln, was?«

Als er in der Menge verschwand, blickte Kate zur Seite und entdeckte Babyspucke auf der Schulter ihres schwarzen Jacketts.

»So ein Mist«, murmelte sie und zog die Jacke aus, um den Schaden zu begutachten. Sie hatte die letzten beiden Tage darüber nachgedacht, was sie zum Vorstellungsgespräch anziehen sollte, und etwas Vollgespucktes war bestimmt nicht dabei gewesen.

Seufzend stopfte sie das Jackett in den nächsten Mülleimer, etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sie versuchte sich zu beruhigen, dass sie mit einer Bluse nicht zu leicht bekleidet war, straffte die Schultern und wandte sich wieder der grün gestrichenen Tür zu. Sie stand offen, und als sie gerade hineingehen wollte, kam ein älterer Mann heraus. Mit einem gezwungenen Lächeln trat sie beiseite und machte ihm Platz.

»Keine Sorge, ich werde Sie nicht auch noch anspucken.« Offensichtlich hatte er den Vorfall beobachtet.

Sie zuckte leicht mit den Schultern, als wollte sie sagen, dass so etwas eben passieren könne.

»Ich glaube, Sie haben etwas Spucke in den Haaren.«

Kate tastete nach ihren Locken und stöhnte, als sie etwas Feuchtes fühlte. »Herrgott.« Sie hatte vorhin ein Haarband in die Tasche ihres Jacketts gesteckt und griff nun automatisch danach, nur um dann festzustellen, dass sie das Jackett ja gar nicht mehr trug.

»Im Mülleimer«, sagte der Mann bedauernd. Er sah aus wie jemand, der niemals in eine derart lächerliche Situation geraten würde, gut gekleidet, von der Sonnenbrille über das Tweedjackett bis hin zu den polierten Schuhen.

»Tja, das war’s dann wohl. Botschaft angekommen«, sagte sie und blickte resigniert zum Himmel. »Ich kann doch nicht ohne Jacke und mit Babykotze in den Haaren zu einem Vorstellungsgespräch gehen, oder?«

Er sah sie einen Moment lang an, löste dann schweigend seine Krawatte und reichte sie ihr.

»Für Ihre Haare.«

Kate sah überrascht auf die Krawatte und dann zu ihm.

»Nun sind Sie schon so weit gekommen«, sagte er.

Sie schluckte schwer und nickte. Er hatte recht. Es war noch nicht alles verloren. Sie band sich das Haar zusammen und atmete tief durch.

»Danke.«

Er nickte, sah ihr einen Moment lang in die Augen und verschwand dann in den Straßen Londons.

Nichts von dem Drama unten auf der Straße ahnend saß Charlie Francisco am Schreibtisch seines verstorbenen Vaters und strich Kate Elliotts Brief vor sich glatt. Trotz des frühen Todes seines Vaters vor ein paar Monaten war der Großteil der Post noch immer an ihn adressiert, so auch dieses Schreiben. Jojo, in der Stadt als »Star« bekannt, war ein charismatischer Schauspielagent gewesen, der für sein untrügliches Bauchgefühl berühmt gewesen war und sein knallhartes Verhandlungsgeschick mit einem liebenswerten, exzentrischen Auftreten kaschierte. Sein plötzlicher Tod war für alle ein Schock gewesen – für seine Klientel, seine Mitarbeitenden und die Konkurrenz gleichermaßen –, aber am meisten für Charlie, sein einziges Kind und den widerwilligen Erben seines Agenturimperiums.

Kates handgeschriebener Brief war in der Woche zuvor eingetroffen, ein dicker weißer Umschlag, mit schwarzer Tinte beschriftet – Füllfederhalter, den geschwungenen Buchstaben nach zu urteilen. Er hatte den Umschlag ein paar Mal in den Händen gewendet, bevor er ihn mit dem seltsamen Gefühl geöffnet hatte, dass es sich nicht um etwas Alltägliches handelte. Vielleicht war es jenes Bauchgefühl, für das sein Vater so berühmt gewesen war.

Lieber Jojo,

ich bin mir hundertprozentig sicher, dass du dich nicht an mich erinnerst – ich war vor zwanzig Jahren eine deiner Klientinnen. Gott, wenn ich das schreibe, fühle ich mich alt, das ist ein ganzes Leben her, ich weiß! Buchstäblich ein ganzes Leben sogar – meine Tochter Alice ist gerade neunzehn geworden und hat angefangen zu studieren, aber das ist nicht der Grund, warum ich dir schreibe (mit der Hand, wie du siehst, weil ich mich daran erinnere, wie sehr du Technik verabscheust. Bei lila Tinte ist für mich allerdings Schluss!).

Oder vielleicht ist Alices Weggang doch der Grund, warum ich dir schreibe, zumindest teilweise – sie hat ihr Zuhause verlassen, um ein neues Abenteuer zu beginnen, und ich werde bald vierzig und habe kürzlich meinen Mann verlassen. Voilà.

Wenn du dich überhaupt an mich erinnerst, dann wohl daran, dass ich meine Karriere an den Nagel gehängt habe, um zu heiraten und ins Ausland zu ziehen – »ein monumentaler Fehler« hast du damals gesagt, wenn ich mich recht erinnere. Damals war ich beleidigt, aber es hat sich herausgestellt, dass du recht hattest. Er hatte eine Affäre mit seiner Sekretärin, das absolute Klischee – du darfst ruhig die Augen verdrehen. Es ist zwar zwanzig Jahre her, aber ich gönne dir ein triumphales »Ich hab’s dir doch gesagt«.

Es ist mir peinlich, dir nach all der Zeit zu schreiben. Einerseits hoffe ich, dass der Brief zurückkommt, weil du gerade Rumpunch an einem Strand auf den Bahamas trinkst. Aber natürlich hoffe ich noch mehr, dass du immer noch der beste Agent der Stadt bist und ich dich zum Essen einladen darf, um mich persönlich bei dir zu entschuldigen. Wir reden hier allerdings eher von einem Sandwich im Park als von Shepherd’s Pie im Ivy, nur damit du keine unrealistischen Erwartungen hast! Darum geht es ehrlich gesagt auch. Ich habe meinen Mann verlassen, und er hat das ganze Geld behalten – blind vor Liebe habe ich einen unmöglichen Ehevertrag unterschrieben! Du hast mich gewarnt, ich wünschte, ich hätte auf dich gehört.

Ist es unrealistisch zu hoffen, dass es für mich noch einen Platz in der Schauspielwelt geben könnte, Jojo? Mir ist klar, dass ich wieder ganz unten anfangen müsste und höchstwahrscheinlich auch dort bleiben würde, aber das ist in Ordnung für mich.

Derzeit lebe ich in einer Einzimmerwohnung und weiß vielleicht nicht einmal mehr, wie man spielt, also klebe ich diesen Brief jetzt zu und werfe ihn in den Briefkasten, bevor ich den Mut verliere. Und ja – ich versuche schamlos, mich einzuschmeicheln, indem ich dir einen Brief statt einer E-Mail schreibe! Falls du zufällig die lila Tinte aufgegeben und dich der digitalen Revolution angeschlossen haben solltest, erreichst du mich unter kateandclive@blinkmail.com.

In der Hoffnung, bald von dir zu hören,

Kate

(Übrigens, Clive ist die Schildkröte, die meine Schwester und ich seit dreiunddreißig Jahren gemeinsam besitzen. Ich habe die E-Mail-Adresse kurz nach meiner Trennung eingerichtet, und ich gebe zu, dass dabei etwas Wein im Spiel war. Clive tauchte gerade auf, als ich eine E-Mail-Adresse wählen musste, und in dem Moment fand ich das lustig, weil er das einzige männliche Lebewesen ist, auf das ich mich immer verlassen konnte. Jetzt muss ich allerdings ständig erklären, wer Clive ist, und das ist gar nicht mehr so witzig. Ich werde die Adresse wohl in etwas Professionelleres ändern.)

Wer auch immer Kate Elliott war, sie wusste offensichtlich nichts vom Tod seines Vaters. Ihr offener Brief hatte ihn so neugierig gemacht, dass er seine Sekretärin bat, Kates Unterlagen aus Jojos akribisch geführtem Archiv herauszusuchen. Innerhalb weniger Minuten landete eine dünne Mappe mit einem angehefteten Foto auf seinem Schreibtisch.

»Danke, Felicity«, hatte er gemurmelt. Felicity arbeitete seit mindestens fünfundzwanzig Jahren für die Agentur und teilte sich zwischen Jojo in der Abteilung für die Darstellenden und Fiona Fox in der Literaturabteilung auf der anderen Seite des Flurs auf. Seit Jahrzehnten waren sie ein unschlagbares Team, Felicity verband die drei, betreute den Empfang und hielt den Laden am Laufen.

Unter dem Foto, das an der Mappe befestigt war, steckte eine handschriftliche Notiz seines Vaters, geschrieben mit der typischen lila Tinte.

Dummes Kind! Was für eine Verschwendung von Talent, gerade als sie richtig durchstarten sollte. Vom aufsteigenden Stern zum gefallenen Stern. Schreckliche Verschwendung. Und wofür? Für ein falsches Bild von der Liebe? Dass man Träume für jemand anderen aufgeben muss? Sie wird zurückkommen, ohne Zweifel.

Charlie seufzte. Sein Vater war immer ein guter Menschenkenner gewesen, und nichts hatte ihn mehr aufgeregt als verschwendetes Talent.

Jojos Porträt sah ihn von der gegenüberliegenden Wand aus an; Charlie meinte hören zu können, wie er ihm sagte, er solle eins und eins zusammenzählen. In der einen Hand hielt er den Brief einer unbekannten Schauspielerin. In der anderen die Anfrage für eine Rolle, für die speziell eine unbekannte Schauspielerin gesucht wurde, die sich für PR-Zwecke als Liebesromanautorin ausgeben sollte. Er betrachtete Kates Porträtfoto. Klare grüne Augen, schulterlanges kastanienbraunes Haar. Das Foto war zwanzig Jahre alt, aber vielleicht, nur vielleicht sah sie aus wie eine Liebesromanautorin. Ihr Brief war offen und ehrlich gewesen – sie war frisch geschieden und verzweifelt auf der Suche nach Arbeit, und um ehrlich zu sein, würde es sehr schwer, diesen Job einer etablierteren Schauspielerin zu verkaufen. Deshalb hatte er sein E-Mail-Programm geöffnet und Kate eine E-Mail geschrieben. Er war zwar Jojo Franciscos Sohn, aber bei lila Tinte war für ihn Schluss.

Er warf einen Blick auf die Uhr, seufzte und steckte Kates Brief zurück in den Umschlag. Es spielte keine Rolle, ob sie für die Stelle geeignet war oder nicht. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht zu erscheinen.
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Wie eh und je war »Francisco & Fox« auf die Scheibe der Tür am Ende der schmalen, gewundenen Holztreppe geätzt, und als der Türsummer ging, empfand Kate die bekannte unangenehme Mischung aus Angst und Aufregung. Sie konnte spüren, wie sich ihr jüngeres Ich auf das abgenutzte Ledersofa im Empfangsbereich setzte, das vermutlich immer noch dasselbe war. Und ziemlich sicher wurde sie von derselben Sekretärin begrüßt wie vor all den Jahren. Die Erinnerung an früher trug nicht gerade dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen. War Charlie Francisco das Abbild seines Vaters? Würde er aus seinem Büro stürmen und ihren Namen brüllen, obwohl sie keine zwei Meter entfernt war?

Sie blickte auf, als das Telefon auf dem Schreibtisch der Sekretärin klingelte und eine scharfe Frauenstimme durch den Raum schallte und nach Kaffee verlangte. Jahrzehntealte Furcht stieg in Kate auf. Ihr Blick sprang zu der geschlossenen Tür, auf der in großen Buchstaben Fiona Fox stand. Jojos langjährige Geschäftspartnerin war also noch da und klang noch genauso schroff wie vor zwanzig Jahren. Kate hatte damals achtzig Prozent Angst und zwanzig Prozent Ehrfurcht empfunden. Als Teenager waren Jojo und Fiona wie die furchterregendsten Eltern der Welt für sie gewesen, und wann immer sie in den vergangenen Jahren mit schwierigen Situationen konfrontiert gewesen war, hatte sie sich gefragt, was Fiona Fox tun würde. Sie hoffte inständig, dass Fiona nicht genau in diesem Moment in den Empfangsbereich trat und Kate dort sitzen sah, denn sie kam sich schon jetzt völlig unwürdig vor.

Sie hatte Glück. Charlie ließ sie nicht warten. Natürlich hatte sie ihn gegoogelt und sein Porträt auf der Website der Agentur gesehen, dennoch überraschte es sie, wie wenig er seinem Vater ähnelte. Jojo war ein Terrier gewesen, eine starke Persönlichkeit in einem schmalen Körper, auch wenn seine Hemden dank zu vieler guter Mittagessen spannten. Dasselbe Büro, dieselbe Sekretärin, aber dies war ein ganz anderer Francisco. Eindeutig größer. Und ganz sicher auch nicht rundlich. Er kam lässig aus seinem Büro, streckte ihr die Hand entgegen und strahlte eine selbstbewusste Zuversicht aus.

»Kate?«

Auch kein Bellen, und das Einzige, worum sich sein eng anliegendes weißes Hemd spannte, war sein Bizeps. Mehr Wolf als Terrier, dachte Kate, was sie noch mehr aus dem Konzept brachte als das spuckende Baby und das ruinierte Jackett.

Sie sprang vom Ledersofa auf, streckte die Hand aus und wünschte sich, sie hätte sie vorher an ihrer Hose abgewischt, falls sie schwitzte. Wenn dem so war, ließ sein geschäftsmäßig angedeutetes Nicken dies nicht erkennen. Sein Blick wanderte forschend über ihr leicht derangiertes Äußeres. Kate meinte, einen flüchtigen Ausdruck von Enttäuschung zu bemerken. Er schien rasch zu entscheiden, dass sie ungeeignet war, für welche Rolle auch immer er sie vorgesehen hatte.

»Entschuldigen Sie, dass ich ein paar Minuten zu spät bin.« Sie widerstand dem Drang, die Umstände näher zu erläutern, denn Babyspucke war wohl kaum der ideale Einstieg in ein Vorstellungsgespräch. Außerdem strapazierte sein schneller, verurteilender Blick ihre ohnehin schon angespannten Nerven noch mehr.

»Kommen Sie rein.« Er führte sie in sein Büro und schloss die Tür.

Derselbe Schreibtisch mit grüner Lederauflage, derselbe Drehstuhl dahinter. Doch es roch anders. Früher hing hier schwacher Zigarrenrauch und der Schweiß eines langen Arbeitstages in der Luft und nicht der Duft von dezentem, teurem Parfüm und frischem Kaffee, so als wäre Charlie gerade aus der Dusche nach seiner morgendlichen Laufrunde hereingeschlendert.

»Ihr Vater hat immer gesagt, man könne darauf vertrauen, dass er von diesem Stuhl aus das Schiff lenken werde«, sagte sie. Beim Anblick des Stuhls wanderten ihre Gedanken Jahrzehnte zurück.

»Hat er Ihnen auch gesagt, dass er Eisberge umschiffen würde?« Charlie bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

Sie schlug sich dramatisch eine Hand auf die Brust. »Sie meinen, ich war nicht die Einzige, der er das erzählt hat?«

Charlie klopfte auf die Lehne des Kapitänsstuhls und setzte sich. »Von hier aus hat er die gesamte Flotte befehligt.«

»Wie Christoph Kolumbus«, bemerkte Kate.

Charlie blickte zum Porträt seines Vaters hoch. »Ich glaube, der Vergleich hätte ihm gefallen.«

»Tja, er hatte meistens recht«, sagte Kate. »Und in meinem Fall ganz sicher. Wie ich in meinem Brief geschrieben habe, habe ich es geschafft, mich spektakulär auf die Felsen zu manövrieren.«

»Klingt, als hätten Sie ein hartes Jahr hinter sich.« Ihre Offenheit schien Charlie nicht zu stören, und er versuchte auch nicht, ihre Situation herunterzuspielen.

Sie lachte unwillkürlich kurz auf. »Nur ein bisschen.« Sie schluckte und räusperte sich, schließlich war sie nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden. »In Ihrer E-Mail war von einem Job die Rede, für den ich geeignet sein könnte?«

Es konnte auch eine Täuschung des Lichts gewesen sein, aber für einen Moment veränderte sich der Ausdruck in Charlies dunklen, wachsamen Augen. Bereute er es, sie hergebeten zu haben? Überlegte er, ob er ihr überhaupt von dem Job erzählen sollte, wegen dem er sie eingeladen hatte? Er warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. Kate tat es ihm gleich und sah ihre Akte, das zwanzig Jahre alte Porträtfoto und Jojos auffällige lila Tinte. Charlie schob schnell ein dickes, spiralgebundenes Buch ohne Cover darüber.

»Dieses Buch braucht eine Autorin.« Er legte die Hand flach auf den schlichten Einband, sommerlich gebräunte Haut auf schneeweißem Papier.

Sie stutzte, unsicher, was er meinte. »Hat es nicht schon eine?«

Sein Gesichtsausdruck war unbestimmt. »Keine, die ihren Namen darauf gedruckt sehen möchte.«

»Stimmt etwas nicht damit?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Es ist eine epische Liebesgeschichte.«

Kate gab sich Mühe, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. »Es tut mir leid, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, sagte sie schließlich und deutete mit einem leichten Schulterzucken an, dass es nicht ihre Schuld war, wenn er sich so vage ausdrückte.

Er legte die Fingerspitzen aneinander und seufzte leise. »Es ist das Werk einer äußerst etablierten Autorin, aber es passt nicht zu ihrem Image. Es ist eine einmalige Abkehr von ihrem üblichen Genre, und sie möchte nicht, dass es unter ihrem eigenen Namen veröffentlicht wird.«

»Warum verwenden Sie dann nicht einfach einen falschen Namen, ein Pseudonym?«

Er überlegte kurz. »Das ist etwas komplizierter. Sie will auf keinen Fall mit diesem Buch in Verbindung gebracht werden und möchte nichts riskieren. Ein Pseudonym könnte möglicherweise irgendwann zu ihr zurückverfolgt werden.«

»Also würde mein Name auf dem Cover stehen und mein Foto auf dem Umschlag abgebildet?«

Er nickte und beobachtete, wie sie die Information verarbeitete.

»Müsste ich tatsächlich etwas tun?«, fragte sie und überlegte, ob sie sich darauf einlassen konnte. »Außer ein neues Porträtfoto machen zu lassen?«

»Ein etwas weniger teenagerhaftes wäre vielleicht ganz gut«, erwiderte er sarkastisch.

»Damals war ich neunzehn und dumm«, sagte sie gereizt. »Und jetzt bin ich neununddreißig und offenbar immer noch dumm.«

Etwas flackerte in seinen Augen; er öffnete den Mund, um zu antworten, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Stattdessen drehte er das Manuskript in den Händen, senkte für einen Moment seine dunklen Wimpern und nahm kurz darauf wieder eine professionelle Haltung ein.

»Es wird also als Debütroman erscheinen«, fuhr er fort. »Ihr Foto würde auf Social-Media-Seiten erscheinen, Sie müssten mit Online-Interviews, Podcasts und Ähnlichem rechnen. Nichts allzu Anstrengendes, und vom Verlag erhalten Sie alle notwendigen Hintergrundinformationen.« Er zögerte kurz. »Sie müssten natürlich pünktlich sein.«

»Wow! Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ein Baby hat mich auf der Straße direkt vor der Tür vollgekotzt. Ich musste meine Lieblingsjacke in den Mülleimer werfen.« Er kniff die Augen zusammen, als würde er ihr nicht ganz glauben. Sie griff nach hinten, löste die Krawatte um ihren Pferdeschwanz und schloss für einen Moment die Augen. Als die Locken auf ihre Schultern fielen, wehte ihr der Geruch von Babykotze in die Nase.

»Irgendein Typ hat mir seine Krawatte gegeben, damit ich mir das Haar zusammenbinden kann, aber ich teile gern zum Beweis meine säuerlich riechenden Haare mit Ihnen.«

Seufzend reichte er ihr ein Gummi aus einem Topf auf seinem Schreibtisch.

Kate beherrschte sich, es ihm an den Kopf zu werfen, und kam sich wie ein launischer Teenie vor. Widerwillig band sie sich die Haare wieder zusammen, damit sie sich nicht übergeben musste. Hätte sie diesen Job nicht so dringend gebraucht, wäre sie aufgestanden und gegangen. So aber straffte sie die Schultern und benahm sich wie die erwachsene, reife Frau, die sie war.

»Muss ich meinen richtigen Namen benutzen?«

Er dachte über ihre Frage nach. »Möchten Sie das lieber nicht?«

Sie zupfte nachdenklich an ihrer Lippe. »Wenn ich es als Rolle betrachte, fällt es mir leichter, wenn ich unter einem anderen Namen in Erscheinung trete.«

»Ich würde vorschlagen, dass Sie Kate behalten, damit es sich natürlich anfühlt, wenn Sie jemand anspricht, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen, einen anderen Nachnamen zu finden?«

Die Vorstellung, sich als Kate ganz neu zu erfinden, war verlockend.

»Darf ich wissen, wer die eigentliche Autorin ist?«

»Nein. Und ich denke, das ist auch besser so, denn dann müssen Sie kein Geheimnis bewahren.«

Sie verschränkte die Arme und sah ihn gelassen über den Schreibtisch hinweg an. »Sind Sie es?«

Seine Augen weiteten sich überrascht. »Warum fragen Sie das?«

Sie hob die Augenbrauen. »Sie sehen aus wie jemand, der nicht zugeben würde, dass er Liebesgeschichten schreibt.«

»Wenn ich diese hier geschrieben hätte, wäre ich verdammt stolz«, erwiderte er nach einer kurzen Pause.

»Aber was, wenn ich Fragen zur Geschichte habe? Ich muss sie doch sicher in- und auswendig kennen, damit ich alle Fragen beantworten kann?«

Er lockerte seinen Krawattenknoten und schluckte. »Vielleicht wäre es ein guter erster Schritt, wenn Sie das Buch lesen würden?« Er schob ihr das Manuskript hin. »Behandeln Sie es wie ein Drehbuch, das man Ihnen zum Lesen gibt, und sehen Sie, ob Sie eine Verbindung spüren, ob es ein magisches Gefühl in Ihnen auslöst.«

»Jetzt klingen Sie wie Ihr Vater«, sagte sie, denn so unterschiedlich Charlie und Jojo Francisco auch waren, »das magische Gefühl« war ein Ausdruck, den sie in diesem Büro schon oft gehört hatte.

»Ich habe von den Besten gelernt«, erwiderte er. »Mir ist klar, dass es sich um eine unkonventionelle Aufgabe handelt, nicht das, was Sie erwartet haben. Ich werde natürlich dafür sorgen, dass Sie für Ihre Zeit gut bezahlt werden, sollten Sie sich dafür entscheiden.«

Seine Worte holten sie auf den Boden der Tatsachen zurück und erinnerten sie daran, dass ihre Taschen leer und ihre Optionen begrenzt waren.

»Darf ich mir ein paar Tage Zeit nehmen, um es in Ruhe zu lesen, bevor ich mich entscheide?«

»Natürlich.« Er stand auf, um sie zur Tür zu begleiten. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«

Charlie Francisco sah nicht aus wie sein Vater, noch verhielt er sich wie er. Jojo war väterlich, aber unberechenbar gewesen; er hatte sie nervös gemacht. Charlie war ein ganz anderer Francisco. Er war keinesfalls väterlich, machte sie aber auf ganz andere Weise nervös.

*

Kate hatte befürchtet, dass sie eine von mehreren sein würde, die Charlie Francisco für die infrage kommende Rolle vorgesehen hatte. Als sie mit dem Manuskript in der Tasche zum Bahnhof ging, wurde ihr jedoch allmählich klar, dass er niemanden sonst hatte, der anonym genug für diesen Job war. Er bat sie, als Ghostautorin zu arbeiten.
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Charlie hatte kaum Zeit, sich zu setzen, nachdem er Kate hinausbegleitet hatte, da kam schon Fiona Fox herein, ohne vorher an die geschlossene Tür zu klopfen.

»Und?«

»Komm rein, Fi«, sagte er mit einem resignierten Lächeln.

»Hat sie Ja gesagt?«

Er schluckte und beobachtete, wie Fiona auf und ab ging. »Sie wird darüber nachdenken.«

»Darüber nachdenken?«, wiederholte Fiona. »Mit einer zwanzigjährigen Lücke im Lebenslauf müsste die Frau doch um die Rolle betteln, und sie will darüber nachdenken?«

Manchmal kam es ihm so vor, als hätte sein Vater das Gebäude gar nicht verlassen.

»Lass ihr einfach Zeit, das Buch zu lesen«, sagte er. »Sie muss die Geschichte richtig mögen, und ich bin mir sicher, das wird sie.«

»Sie war angezogen wie eine verdammte Kellnerin, das muss sich noch ändern. Wenigstens sieht sie unkonventionell genug aus, um das durchzuziehen.« Fiona umfasste mit ihren teuer beringten Fingern die Rückenlehne des Stuhls ihm gegenüber. »War das eine Männerkrawatte in ihrem Haar? Ist sie direkt von einem One-Night-Stand hergekommen und war deshalb zu spät? Wir brauchen jemanden, auf den wir uns verlassen können, Charlie. Ist sie diese Person? Und dieser klirrende Schmuck …« Sie klang angewidert, sie hegte eine Abneigung gegen jeden, der nicht ihre Vorliebe für Power-Dressing und Haarspray teilte. Fiona Fox hatte ihren charakteristischen Look in den Neunzigern perfektioniert und war seither nie davon abgewichen. Kate Elliott war Charlie nicht besonders unkonventionell erschienen, aber er verstand, was Fi meinte. Auch die schlichte weiße Bluse konnte ihre individuelle Persönlichkeit nicht verbergen, von den hastig zusammengebundenen Locken bis zu den silbernen Armreifen, die melodisch geklingelt hatten, als sie ihm die Hand schüttelte. Er fand ihre offene Ehrlichkeit erfrischend; sie wirkte nicht verzweifelt, obwohl sie es in letzter Zeit nicht leicht gehabt hatte.

»Findest du es fair, das von ihr zu verlangen?«, fragte er. »Diese Charade?«

»Ist die Frau Schauspielerin oder nicht?« Fiona riss die Arme in die Luft. »Sei nicht so unbeholfen, Charlie, das ist dumm. Schriftsteller verwenden ständig Pseudonyme. Du bist lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass das nur Semantik ist.«

»Das hier ist aber etwas anderes«, beharrte er. »Wenn das jemals herauskommt, könnte es ein PR-Desaster werden.« Er versuchte, einen Aspekt zu finden, der Fi interessieren könnte, denn Kate Elliott war ihr ganz offensichtlich vollkommen egal.

»Dann sorge verdammt noch mal dafür, dass es nie herauskommt«, sagte Fi mit stählernem Blick. »Es kommt darauf an, die richtige Person für diesen Job zu finden, Charlie, jemanden, der zuverlässig ist, denn es gibt keine zweite Chance. Hat sie den Mumm dazu oder nicht?«

Er war Kate Elliott erst ein Mal begegnet, aber er hoffte inständig, sie möge den Mumm dazu haben. Wie eine frische Brise war sie heute Morgen durch sein Büro geweht, ohne Sarkasmus, ohne Spielchen.

»Warten wir erst mal ab, wie sie auf das Manuskript reagiert, eins nach dem anderen.«

Fi schüttelte den Kopf. »Ruf sie an. Wir können es uns nicht leisten, uns nach ihrem Plan zu richten, sie richtet sich nach unserem.«

»Fi, sie hat das Büro erst vor zehn Minuten verlassen. Sie hatte noch nicht einmal Zeit, zum Bahnhof zu kommen, geschweige denn das Manuskript zu lesen.«

»Sie muss es nicht lesen. Wir brauchen jemanden, der schnell denkt und Entscheidungen aus dem Bauch heraus trifft. Oder verhält sie sich wie ein Reh im Scheinwerferlicht, wenn man sie unter Druck setzt? Denn das wird passieren. Dann hat sie auch keine Woche Zeit, sich zu überlegen, was sie tun oder sagen soll, oder?« Fiona setzte sich ihm gegenüber. »Ruf sie an, Charlie. Lass uns sehen, wie sie drauf ist.«

Charlie war hin- und hergerissen. Solange er denken konnte, war Fiona, die älteste Freundin und Geschäftspartnerin seines Vaters, in seinem Leben gewesen. Sie war so biegsam wie eine Eisenstange und so warm wie ein Eisklotz, aber er wusste auch, dass sie eine zerlesene Ausgabe von Hühnersuppe für die Seele in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte und jeden Monat für ein örtliches Katzenasyl spendete – was sie beides bestreiten würde. Fiona Fox war eine feste Größe in der Verlagswelt und ebenso in Charlies Welt, und in diesem Moment nutzte sie wie immer ihre komplizierte Beziehung zu ihrem Vorteil.

»Na gut«, sagte er und griff seufzend nach seinem Handy. »Aber nur damit das klar ist: Ich glaube, wir riskieren, sie zu verlieren, wenn wir sie zu sehr unter Druck setzen.«

»Wenn sie abspringen will, dann lieber jetzt, als wenn ihr Name auf dem Buch steht.«

Fiona sah zu, wie er wählte und den Anruf auf Lautsprecher stellte. Insgeheim dachte er, dass es für alle Beteiligten besser wäre, wenn die Mailbox dranginge. Er stellte sich vor, wie Kate auf dem Bahnsteig stand und in ihrer übergroßen Tasche nach ihrem Handy suchte, die Armreifen stießen klirrend gegen den schlichten weißen Einband des Buches.

»Charlie, jetzt schon«, meldete sie sich verwirrt, nachdem es ein paarmal geklingelt hatte.

Fionas Augenbrauen schossen tadelnd nach oben.

»Danke, dass Sie heute vorbeigekommen sind, Kate, es war schön, Sie kennenzulernen.«

Sie seufzte. »Rufen Sie an, um mir zu sagen, dass Sie es sich anders überlegt haben, weil ich zu spät gekommen bin, obwohl ich Ihnen den Grund genannt habe?«

»Nun, das war nicht …«

»Oder hat Fiona Fox mich abgelehnt, weil …«

Charlie schloss die Augen, weil er nicht Fiona ansehen wollte. »Fiona und ich sitzen hier gerade zusammen, Kate«, unterbrach er sie, damit sie sich den Job nicht verspielte, bevor sie ihn überhaupt angenommen hatte. »Wir finden beide, dass Sie perfekt für die Rolle geeignet sind. Wollen wir einen Termin vereinbaren, um die letzten Details zu klären?«

Sie schwieg einen Moment, durch den Hörer war das geschäftige Bahnhofstreiben zu hören.

»Ich würde lieber erst in Ruhe das Buch lesen, so wie vereinbart?«

Fiona verdrehte die Augen und klopfte mit einem blutroten Fingernagel auf das Zifferblatt ihrer schmalen goldenen Armbanduhr. »Gib ihr vierundzwanzig Stunden«, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Sonst ist sie erledigt, oder was?«, gab er hoffentlich leise genug zurück, dass Kate es nicht hören konnte.

»Ich rufe Sie an, sobald ich es gelesen habe«, sagte sie kühl. »Vielleicht am Montag?«

Obwohl es bereits Freitag war, gestikulierte Fiona gereizt mit den Händen.

»Montag. In Ordnung.« Hätte er sich doch nur geweigert, sie überhaupt anzurufen, nun hatte er unnötigerweise vor beiden Frauen Schwäche gezeigt. Er legte das Handy beiseite und sah Fiona an. »Am Montag wissen wir, ob sie die Richtige ist.«

Fiona stand auf. »Dein Vater hätte nach dreißig Sekunden gewusst, ob sie die Richtige ist«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt.

Fiona zog ständig Vergleiche zwischen Charlie und seinem Vater, die zu Charlies Nachteil ausfielen. Er hoffte sehr, dass sich das legte, wenn sie sich von Jojos Verlust erholt und sich an Charlies weniger spontane Art als Agent gewöhnt hatte. In Wahrheit war Charlie noch dabei, seinen eigenen Stil als Agent zu finden. Es war nie sein Plan gewesen, seinen Vater zu ersetzen; wäre da nicht seine chaotische Scheidung gewesen, würde er jetzt noch in L.A. leben, Drehbücher schreiben und in Studiomeetings sitzen. Mit der Tochter eines der besten Agenten Hollywoods verheiratet zu sein, war großartig gewesen, bis es das nicht mehr gewesen war – L.A. war eine große Stadt, aber es stellte sich heraus, dass es dort nicht genug Platz für sie beide gab. Sein Vater war ganz aus dem Häuschen gewesen, als er Tara einen Heiratsantrag gemacht hatte; sie war die einzige Tochter von einem seiner ältesten Geschäftsfreunde. »Die Vereinigung zweier legendärer Agentendynastien«, hatte ihr Vater in seiner Hochzeitsrede mit Tränen in den Augen und von Champagner beschwipst gesagt. Und für Charlie hatte es sich angefühlt, als hätte er seinen Platz, seine Familie und seinen Lebensinhalt gefunden. Weder er noch Tara interessierten sich für das Agenturgeschäft, aber sie waren in der Schauspielbranche aufgewachsen und nutzten ihre eigene Liebesgeschichte, um sich als begehrtes und gut bezahltes Autorenduo zu etablieren, das die Liebesgeschichten anderer Leute erzählte.

Nach ihrer Trennung war er so am Ende gewesen, dass sein Vater schließlich vor seiner Tür in L.A. aufkreuzte und nicht ging, ehe er mit ihm nach London zurückkehrte. Nach Hause. Darin lag eigentlich das Problem. Er fühlte sich nirgendwo zu Hause. Nicht in seinem seelenlosen Strandhaus in L.A., das ohne Tara zu protzig und zu leer war. Und auch nicht in dem Londoner Stadthaus seines Vaters, in dem die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Die Einrichtung hatte Charlies verstorbene Mutter vor dreißig Jahren ausgesucht, seither war sie unverändert. Man musste Jojo zugutehalten, dass er sich in einer Zeit, in der sein Sohn ihn wirklich brauchte, nach Kräften um ihn gekümmert hatte, auch wenn Charlie diese Hilfe damals nicht zu schätzen gewusst hatte. Schauspielagent zu sein war nie eine Option für ihn gewesen; er hatte jedoch zugestimmt, seinen Vater vorübergehend bei Francisco & Fox zu unterstützen, denn er wollte nicht, dass sein Vater eine Haushälterin einstellte, die dafür sorgte, dass er zum Frühstück keinen Whisky trank. Und dann war Jojo gestorben, über seinem geliebten Shepherd’s Pie im Ivy zusammengebrochen, und hatte Charlie allein auf dem Kapitänsstuhl zurückgelassen, ob es ihm gefiel oder nicht. Und ob es Fiona gefiel oder nicht, was es an den meisten Tagen nicht tat.
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Ich habe ein Buch geschrieben.« Kate ließ sich neben ihrer Schwester aufs Sofa fallen und achtete darauf, dabei keinen Pinot aus ihrem Glas zu verschütten. Sie war seit ein paar Stunden aus London zurück und hatte gleich nach dem Einsteigen in den Zug begonnen, das rätselhafte Manuskript zu lesen.

Liv musterte sie mit durchdringendem Blick. »Wirklich? Wann? Im Zug nach Hause?«

Kate zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon nach den ersten paar Seiten beschlossen, dass sie zu dem Projekt »Oh mein Gott, das ist herzzerreißend schön, ja« sagen würde, also war sie theoretisch gesehen vielleicht im Zug zur Autorin geworden. »In gewisser Weise.«

»Ist es ein blutiger Thriller über einen ehebrecherischen Idioten namens Richard, der beim Sex mit seiner Sekretärin mit der Krawatte im Aktenvernichter hängen bleibt und mit dem Gesicht voran in die Klingen gerissen wird? Oder zerrt ihn vielleicht die gewalttätige Schwester seiner Ex-Frau in eine dunkle Gasse? Das würde ich beides gern lesen.«

Liv hatte Richards Seitensprung fast genauso mitgenommen wie Kate selbst – sie war zwei Jahre älter und nahm ihre Rolle als große Schwester äußerst ernst. Sie hatten als kleine Kinder ihre Mutter verloren und waren von einem Vater aufgezogen worden, dessen »exzentrische Wissenschaftler«-Mentalität an unbeabsichtigte Vernachlässigung grenzte. Als sie klein waren, war er nur selten bei Elternabenden erschienen, und anstatt zu Kates Hochzeit mit Richard zu kommen, hatte er lieber an einer Konferenz im Ausland teilgenommen. Was sie weniger verletzt hatte, als man annehmen würde, denn er hatte ihre Erwartungen als Vater nie erfüllt.

Es war Livs Idee gewesen, Kate nach der Trennung in der Wohnung über ihrem Kostümgeschäft einzuquartieren. Die Wohnung war das genaue Gegenteil von dem frei stehenden Haus mit fünf Schlafzimmern, das Kate und Richard gemeinsam gehört hatte. Zumindest hatte sie geglaubt, es würde ihnen gemeinsam gehören, bis sie ihn mit seiner Sekretärin im Bett erwischte und feststellte, dass er sie mit einem derart wasserfesten Ehevertrag übers Ohr gehauen hatte, dass sie froh sein konnte, wenn sie ihre Kleider behalten durfte.

Verdammte rosarote Brille. Sie hatte das Haus mit ein paar Umzugskartons und einem Koffer verlassen, ihre Würde am Boden, während die Nachbarn der bewachten Wohnanlage mit unverhohlener Freude hinter den Vorhängen gelauert hatten. Ohne nachzudenken war sie zu Liv und Nish in ihr überfülltes dreistöckiges Reihenhaus gefahren, wo sie herzlich empfangen wurde und ihren sanftmütigen Schwager davon abhalten musste, Richard einen Besuch abzustatten und ihm seine in der Türkei verblendeten Zähne auszuschlagen.

Kate zog die Beine aufs Sofa, sie trug bereits ihren Pyjama, obwohl es noch nicht mal sechs war.

»Es ist eine Liebesgeschichte«, sagte sie. »Eine unglaublich schöne.«

Liv legte den Kopf schief und musterte ihre Schwester. »Ich kann dir nicht folgen.«

Kate griff hinter das Sofakissen und holte das Buch mit dem schlichten Einband hervor, das sie dort versteckt hatte, als sie Liv vor zehn Minuten die Tür geöffnet hatte.

»Das hier«, sagte sie. »Momentan ist es noch ein Waisenkind, und ich wurde gebeten, seine Mutter zu sein.«

»Du hast es aber nicht wirklich geschrieben, oder?«, fragte Liv, die immer noch nicht ganz verstand. »Oder hast du etwa die alten Liebesromane entstaubt, die du früher geschrieben hast, und bist heimlich berühmt geworden?«

Kate schwenkte den Wein in ihrem Glas und betrachtete die konzentrischen Kreise. Sie hatte schon lange nichts mehr geschrieben. Ihre zarten Träume waren von der Realität ihres Lebens als Richards Ehefrau, Lebensorganisatorin und Gastgeberin zermalmt worden. Eine Zeit lang hatte sie das Bedürfnis, ihrer Kreativität Ausdruck zu verleihen, mit dem Schreiben anstatt mit der Schauspielerei befriedigt, aber selbst das war nach Alices Geburt auf der Strecke geblieben.

»Ich wünschte, ich hätte es geschrieben. Es ist fantastisch, aber nein, das sind nicht meine Worte.«

Kate hatte bereits zwei Entscheidungen bezüglich des Buchs getroffen. Erstens würde sie den Job annehmen. Sie hätte Charlie anrufen und ihm Bescheid geben können, aber dass er sie bedrängt hatte, bevor sie überhaupt in den Zug nach Hause gestiegen war, hatte sie genervt. Und zweitens musste ihre engste Familie mitziehen, denn sie war nicht bereit, sie anzulügen. Liv füllte die Gläser nach, hörte sich die Details von Charlies ungewöhnlichem Jobangebot an und blätterte durch die Seiten des Manuskripts.

»Du vertrittst also die Autorin im Internet und auf dem Cover, sozusagen als offizielle Vertreterin des Buches?«

»Das trifft es ziemlich genau«, bestätigte Kate. »Aber die Tatsache, dass ich es nicht geschrieben habe, muss unter uns bleiben. Nish darf es natürlich wissen, aber was ist mit Stevie und Arun? Wäre es einfacher, ihnen nicht zu sagen, dass ich es nicht geschrieben habe, damit sie kein Geheimnis für sich behalten müssen?«

»Meine Kinder wird das Ganze sowieso kaum interessieren, es sei denn, du gehst auf Social Media viral oder so«, sagte Liv. »Wenn es nicht auf ihren Handys passiert, findet es nicht statt.«

»Ich habe nicht vor, in nächster Zeit zum Meme zu werden«, bemerkte Kate. »Ich sollte es aber Alice sagen, ihr darf ich es nicht verheimlichen.«

»Sie hat mich gestern Abend angerufen, um zu fragen, wie es dir geht.« Liv strich sich das blonde Haar mit den Fingern zurück und drehte es im Nacken zu einem Knoten.

»Ich habe auch mit ihr gesprochen«, sagte Kate.

»Ja, das hat sie mir erzählt. Sie wollte nur sichergehen, dass du ihr nichts vorgespielt hast, um sie nicht zu beunruhigen.«

Kate seufzte. »Es ist mir total unangenehm, dass sie sich Sorgen um mich machen muss.«

»Das muss sie nicht. Sie tut es, weil du ihre Mutter bist und sie dich liebt.«

»Hat sie dir erzählt, dass sie meint, ich sollte allein nach Thailand reisen, um mich selbst zu finden? Sie hat mich heute Morgen mit Links bombardiert.«

»Ja. Sie hat mich gebeten, dich dazu zu überreden.«

Kate seufzte erneut. »Es muss schön sein, neunzehn zu sein und zu glauben, die Antwort auf alle Probleme des Lebens ließe sich an einem tropischen Strand finden.«

»Etwa nicht? Ich könnte mir schlimmere Orte vorstellen.«

»Ich werde bald vierzig, bisschen spät, um ein Gap Year nachzuholen«, sagte Kate. »Ich will nicht weglaufen, Liv, aber Alice hat recht. Ich muss irgendwie Schwung in mein Leben bringen, und ich glaube, die Gelegenheit ist mir gerade in den Schoß gefallen.«

»Was hältst du von Charlie Francisco?«

Kate schnaubte. »Er ist ganz anders als sein Vater, so viel steht fest.«

»Er war einzigartig«, sagte Liv.

Jojo hatte kaum zwei Jahre lang eine Rolle in Kates Leben gespielt, aber in dieser Zeit war er ihr ein weiser Lehrer, ein brillanter Agent und manchmal auch eine väterliche Stütze gewesen. Er hatte sie gut beraten und im Cast einer der am längsten laufenden Soap-Operas des Landes untergebracht. Sie erinnerte sich an seine Freude, als er ihr persönlich mitteilte, dass sie die heiß ersehnte Rolle bekommen hatte, und an seinen Stolz, als sie im folgenden Jahr bei den Soap Awards als vielversprechendste Newcomerin ausgezeichnet worden war. Liv hatte er damals auch geholfen, indem er sie mit TV- und Filmkostümabteilungen in Kontakt brachte, bei denen sie sonst niemals einen Fuß in die Tür bekommen hätte. Er war großzügig mit seinem Wissen und seinem kleinen schwarzen Adressbuch umgegangen und hatte beide Schwestern unter seine Fittiche genommen. Kates Kündigung hatte ihn mitten ins Herz getroffen.

»Charlie ist etwas zu selbstsicher«, sagte Kate. »Sonnengebräunt. Ein bisschen arrogant.«

Liv schniefte. »Ich hab ein bisschen nachgeforscht. Es heißt, er habe seine Frau Tara mehr als ein Mal betrogen.«

Über ihre indiskreten Freundinnen aus den Kostümabteilungen verfügte Liv über einen direkten Draht zum Hollywoodklatsch; sie hatte von mehreren Skandalen um Filmstars bereits gewusst, noch bevor selbst die hartnäckigsten Journalisten davon Wind bekamen. Nicht, dass sie darüber jemals mit irgendjemandem außer Kate sprach.

Kate seufzte. »Das überrascht mich nicht. Er hat mich nicht direkt an Richard erinnert, aber irgendetwas an ihm schien mir nicht hundertprozentig vertrauenswürdig.«

»Aber er ist heiß, oder?«

»Oh Gott, ja. Echt heiß.«

»War ja klar.«

»Zuerst dachte ich, er wäre der heimliche Autor. Vom Drehbuchautor von Romcoms zum Romanautor ist es kein großer Schritt, oder?«

»Wer weiß.« Liv zuckte mit den Schultern. »Ich wette, Tara hat die Filme geschrieben und ihm den Ruhm überlassen.«

Das war ein enttäuschender, aber nicht ganz abwegiger Gedanke. Richards Untreue hatte Kate zynisch werden lassen, ihre rosarote Liebesbrille hatte sie in den Müll geworfen.

»Pass bloß auf, wenn du in seiner Nähe bist«, sagte Liv. »All das …«, sie deutete auf ihr Gesicht und ihren Körper, »… kann ablenkend sein.«

Kate trank den letzten Schluck Wein. »Er sollte besser aufpassen, wenn ich in seiner Nähe bin.« Sie lachte. »Keine Sorge, ich habe ihn durchschaut. Er mag zwar ein Wolf sein, aber ich bin kein Rotkäppchen.«

Liv sammelte ihre Sachen zusammen, um nach Hause zu gehen. »Rot steht dir aber gut«, sagte sie. »Das Kleid, das ich für deine Verlobung genäht habe, war ein Killer.«

Kate reichte Liv ihre Schlüssel. »Schade, dass es Richard nicht gekillt hat, das hätte mir eine Menge Ärger erspart.«

Sie meinte es nicht so. Nicht wirklich. Ohne Richard gäbe es keine Alice, und in Wahrheit waren die ersten Ehejahre nicht schlecht gewesen; aber der Schock über den Ehebruch und die Scheidung hatten sie bis ins Mark erschüttert.

Als sie wieder allein war, ließ sie sich aufs Sofa fallen, nahm das schlichte weiße Buch und schrieb mit dem Finger ihren Namen auf den Einband. Ihre derzeitige Lage hatte nur wenig Positives, aber wenigstens gab es keine neugierigen Nachbarn oder engen Freunde, denen sie ihr plötzliches neues Leben als Autorin erklären musste. Charlie Francisco hätte keine bessere Person für diesen Job als Ghostautorin finden können.
...
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